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Abstract: Die Beziehung zwischen Suizidalität, Selbstverletzendem Verhalten und 
Musik kann als bidirektional beschrieben werden. In der Musik findet sich eine 
lange Beschäftigung mit dem Thema Suizidalität und in der jüngeren Zeit auch 
mit der Thematik von Selbstverletzendem Verhalten. Musik kann für sich genom

men aber auch mit Selbstverletzendem Verhalten wechselwirken: Viele Jugendli
che beschreiben das Hören von Musik als Skill, auf der anderen Seite wird davon 
berichtet, dass Musikstücke dazu führen können, dass sich die Gefühlslage ver
schlechtert. Der Beitrag beleuchtet diese Wechselwirkungen und gibt einen Über
blick über die für das Jugendalter relevanten Phänomene Suizidalität und Selbst
verletzung vor dem Hintergrund der emotionalen Wirkung von Musik. 

Einleitung 

Selbstverletzendes und suizidales Verhalten sind Phänomene, die häufig zum 
ersten Mal in der Adoleszenz auftreten und quantitativ einen ersten Höhepunkt 
erleben (Plener et al. 2015). Entsprechend lohnt es sich, diese Phänomene vor 
einem soziokulturellen Hintergrund zu betrachten und insbesondere die Mu

sik einzuschließen, die gerade für viele Adoleszente ein hohes Identifikations
potenzial birgt. Nach einer Einführung in das Thema Selbstverletzendes Ver
halten und Suizidalität soll in diesem Beitrag daher der Frage nachgegangen 
werden, wie Musik bzw. Jugendkultur mit Nicht-Suizidalem Selbstverletzen
den Verhalten (NSSV) und Suizidalität zusammenhängen und was wir für die 
Therapie daraus lernen können. 

Prinzipiell lassen sich selbstschädigende Gedanken und Handlungen (eng
lisch: SITB = Self-Injourious Thoughts and Behaviors) unterteilen in jene, die 
suizidal intendiert sind und jene, die nicht-suizidal intendiert sind. Zu ersteren 
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gehören die Suizidgedanken, der Suizidplan (die Formulierung einer spezifi
schen Methode, mittels derer man aus dem Leben treten will) und der Suizid
versuch; zu letzteren gehören Gedanken an selbstschädigendes Verhalten oder 
auch Selbstverletzendes Verhalten per se. Darüber hinaus zählt zu dieser Grup
pe die Suiziddrohung oder Suizidgeste, d. h. Handlungen oder Ankündigungen 
von Taten, die wie ein Suizidversuch wirken sollen, ohne dass sie suizidal in
tendiert sind und mit dem Bewusstsein ausgeübt werden, dass sie nicht tödlich 
enden. Die Unterscheidung ist deshalb von besonderer Bedeutung, da die klini
sche Risikoabschätzung sich bezüglich der Akuität der Intention unterscheidet. 
Auch konnte gezeigt werden, dass suizidale Gesten häufig eine soziale Motiva

tion aufweisen (Robinson et al. 2023). 

NSSV — Epidemiologie 

NSSV ist kein seltenes Phänomen: In einer Vergleichsstudie im deutschsprachi
gen Raum wurden über 1 300 Schüler:innen (Durchschnittsalter ca. 15 Jahre) be
fragt, ob sie sich in den letzten sechs Monaten absichtlich selbst verletzt haben 
(Plener et al. 2013a). In Österreich liegt die 6-Monats-Prävalenz für NSSV dem

nach bei 11 % (zum Vergleich: in Deutschland bei 14 %, in der Schweiz bei 8 %). 
Nach Ergebnissen der SEYLE-Studie1, einer Vergleichsstudie von elf europäi
schen Ländern mit über 12 000 Teilnehmenden (Brunner et al. 2014), kann man 
davon ausgehen, dass die Lebenszeitprävalenz bei knapp 28 % liegt, d. h. mehr 
als jede:r vierte Jugendliche gab an, zumindest einmal versucht zu haben, sich 
selbst zu verletzen. Allerdings sind diejenigen, die sich einmal verletzen, selten 
im Fokus kinder- und jugendpsychiatrischer Interventionen, sondern eher die
jenigen, die dies wiederholt tun. Im US-amerikanischen Klassifikationssystem 
DSM-52 wurde daher in den Forschungskriterien der Section 3 die sogenann
te Nonsuicidal Self-Injury Disorder eingeführt, mit der versucht wurde, einen 
Schwellenwert zu definieren. Dieser Schwellenwert gilt als erreicht, wenn sich 
Menschen an fünf oder mehr Tagen des zurückliegenden Jahres selbst verletzt 
haben. Legt man dieses Kriterium in Österreich bei Schulstichproben an, er
geben Daten aus der MHAT-Studie3, dass dies auf ca. 1,5 % der Schüler:innen 
zutrifft (Wagner et al. 2017). 

1 »SEYLE – Saving and Empowering Young Lives in Europe« war eine europaweite 
Studie zur Prävalenz von und zur Intervention bei NSSV und Suizidalität. 

2 Beim DSM-5 handelt es sich um die fünfte Auflage des Diagnostic and Statistical 
Manual of Mental Disorders, das von der American Psychiatric Association (APA) 
herausgegeben wird. 

3 MHAT = Mental Health in Austrian Teenagers. 
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Suizidalität — Epidemiologie 

In der »Global Burden of Disease Study« (Naghavi et al. 2019) wurden Daten er
hoben, die einen guten Überblick über die weltweite Situation von Suizidalität 
ermöglichen. Für einen Zeitraum von 25 Jahren (1990 bis 2016) lässt sich fest
stellen, dass die altersadjustierte Mortalitätsrate für Suizid um ein Drittel ge
sunken ist, vorangetrieben v. a. durch einen Rückgang in Indien und China. Die
se Daten zeigen auch generell, dass der Verlauf weltweit — mit einer Ausnahme 
bei Frauen im südasiatischen Raum — dem sogenannten »ungarischen Muster« 
folgt. Darunter versteht man, dass vor allem Männer über 50 Jahren eine be
sonders hohe Mortalitätsrate aufweisen. Trotz Hinweisen auf eine Zunahme an 
depressiven und Angstsymptomen seit Beginn der COVID-19-Pandemie (Ah
med et al. 2023), die v. a. bei Jugendlichen stark ausgeprägt war (Madigan et al. 
2023), zeigt sich vorerst keine Zunahme der Suizidraten (Pirkis et al. 2021). 

Prinzipiell kann man den weltweiten Rückgang der Suizide auch in Öster
reich seit den 1980er-Jahren sehr gut nachvollziehen. Nach aktuellen Daten 
des österreichischen Bundesministeriums für Soziales, Gesundheit, Pflege und 
Konsumentenschutz (2022) wird deutlich, dass Männer häufiger Suizid verüben 
als Frauen. Auch in Österreich findet sich das ungarische Muster in dem Sinne, 
dass es vor allem Männer ab einem Alter von 50 Jahren sind, die besonders hohe 
Suizidraten aufweisen. Auf Bundeslandebene weisen Kärnten und die Steier
mark die höchsten Suizidraten auf; Wien hat im Vergleich zu den anderen Bun
desländern keine ausgeprägt hohe Suizidrate. In Absolutzahlen gibt es in Ös
terreich etwa 1 100 Suizide pro Jahr, davon fallen ca. 25—30 auf die Altersgrup
pe der unter 18-Jährigen. Generell ist auch die Suizidrate bei Jugendlichen im 
Sinken begriffen. Die Suizidrate entspricht dem europäischen Durchschnitts
wert — der EU-Mittelwert liegt bei etwa 4,5 Suiziden pro 100 000 Jugendlichen, 
in Österreich sind es 4,57 pro 100 000 (Laido et al. 2017). Der Häufigkeitsgipfel 
der Suizide im Jahresverlauf ist — bei Jugendlichen ebenso wie bei Erwachse
nen — im Frühling/Frühsommer zu finden. Auch hier führt Kärnten, gefolgt von 
Salzburg und Oberösterreich, die Liste der Suizidhäufigkeit an. 

Exkurs: »Werther-« vs. »Papageno-Effekt« 

Der Begriff »Werther-Effekt« bezieht sich auf die suizidalen Nachahmungsef

fekte infolge der Lektüre des Romans Die Leiden des jungen Werthers von Jo
hann Wolfgang von Goethe, die in anekdotenhaften Einzelfällen beschrieben 
wurden (Dreyer 2020). Bemerkenswerterweise hat Goethe folgende — präven
tive — Warnung in die zweite Auflage des Buchs (1775) eingefügt: 
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Du beweinst, du liebst ihn, liebe Seele, 
Rettest sein Gedächtnis von der Schmach; 
Sieh, dir winkt sein Geist aus seiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nicht nach. (Goethe 1996, 92) 

Werther-Effekt4 
Prinzipiell sollte laut Medienrichtlinien die Berichterstattung über Suizide 
mit möglichst wenig Bebilderung und nicht auf der Titelseite erfolgen, um 
Identifikationspotenzial zu vermeiden, was bei entsprechender Prominenz 
einer Person jedoch häufig vernachlässigt wird. Tatsächlich konnte eine Studie 
zum Suizid des berühmten deutschen Fußball-Nationalspielers Robert Enke 
zeigen, dass sich die Inzidenzrate für Eisenbahnsuizide verdoppelte, wenn 
man den Zeitraum 28 Tage vor und nach dem Suizid vergleicht (Ladwig et al. 
2012). Ein weiteres Beispiel ist der Suizid des Schauspielers Robin Williams 
im August 2014. Von Fink et al. (2018) wurde anhand eines Time-series-Mo

dells dargestellt, dass sich im Vergleich zu den Vorjahren und den sich daraus 
ergebenden Vorausberechnungen nach dem Tod Robin Williams’ in den USA 
bis Dezember 2014 ein Anstieg der Suizidrate um knapp 10 % (1 841 Suizide) 
ergab. Dies stellt auch im Hinblick auf die saisonale Verteilung sowie auf die 
betroffene Altersgruppe (Männer zwischen 30 und 44 Jahren) einen Ausreißer 
dar. 

In diesem Zusammenhang darf auch die Netflix-Serie 13 Reasons Why 
(Tote Mädchen lügen nicht, USA 2017) nicht unerwähnt bleiben.5 Kurz nach 
Ausstrahlungsbeginn ließ sich beobachten, dass Internetsuchen zum The
ma Suizid zunahmen (Ayers et al. 2017), was noch nicht zwingend für einen 
Nachahmungseffekt spricht, da entsprechende Suchen auch eine suizidprä
ventive Wirkung haben könnten. Unter Anwendung von Modellrechnungen, 
die eine Abweichung von erwartbaren Suizidraten nach Ausstrahlungsbeginn 
aufwiesen, konnte allerdings gezeigt werden, dass es seit Ausstrahlungsbeginn 
im April 2017 vor allem bei Jugendlichen zu einer Zunahme an Suiziden kam 
(Bridge et al. 2020; Niederkrotenthaler et al. 2019). 

Was könnten Gründe für einen durch die Serie Tote Mädchen lügen nicht 
bedingten Werther-Effekt sein? Zum einen wurde der Suizid der jugendlichen 
Protagonistin (Hannah Baker) ursprünglich explizit gezeigt (die entsprechende 

4 Zum »Werther-Effekt« siehe auch die Beiträge von Thomas Macho, Harm 
Willms, Benedikt Till und Thomas Niederkrotenthaler sowie Markus Storf et al. 
im vorliegenden Band. 

5 Zu Tote Mädchen lügen nicht siehe auch den Beitrag von Markus Storf et al. im 
vorliegenden Band. 
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Szene wurde erst 2019 durch eine stark gekürzte Fassung ersetzt), zum ande
ren ist die Darstellung versagender Helfer:innensysteme eine denkbar schlech
te Botschaft an Jugendliche, die mit sich hadern, ob sie Hilfe in Anspruch neh
men sollen. Zudem wird ein School Shooting angedeutet. Problematisch sind 
zudem Hannahs letzte Worte, die aus der Romanvorlage von Jay Asher (2007, 
280) übernommen wurden: »A lot of you cared, just not enough. And that … that 
is what I needed to find out. […] And I did find out. […] And I’m sorry.« Damit 
wird Hannahs Vorwürflichkeit gegenüber ihren Mitmenschen in den Vorder
grund gerückt, die sich nicht entsprechend um sie gekümmert hätten. 

Niederkrotenthaler et al. publizierten 2021 eine Metaanalyse zu Suiziden 
und Suizidversuchen in Unterhaltungsmedien und zeigten in einer Zusammen

schau von sechs früheren Studien, dass es unter dem Einfluss von Unterhal
tungsmedien zu einer Zunahme von Suiziden und Suizidversuchen kommen 
kann (wenngleich angemerkt wird, dass diese Studien sehr heterogen sind und 
sich auch Hinweise auf einen Publikationsbias finden lassen).6 

Papageno-Effekt 
Wenn man demnach mit medialer Berichterstattung über Suizide vorsichtig 
umgehen muss, stellt sich die Frage, ob man besser schweigen sollte oder wel
che Möglichkeiten es gibt, es besser bzw. richtig zu machen? Tatsächlich muss 
man explizit davor warnen, nicht über Suizide zu sprechen und somit das Tabu 
noch größer werden zu lassen. Es geht vielmehr darum zu reflektieren, wie ei
ne Thematisierung von Suizidalität erfolgen kann. Von Niederkrotenthaler und 
Kolleg:innen wurde für den suizidpräventiven Effekt, den eine gelungene Me

dienberichterstattung erzeugen kann, der Name »Papageno-Effekt«7 gewählt. 
Mit ihrer Analyse suizidbezogener Berichterstattung in verschiedenen öster
reichischen Medien konnten sie zeigen, dass sich nach Berichten über über
wundene suizidale Krisen tatsächlich geringere Suizidraten beobachten ließen 
(Niederkrotenthaler et al., 2010). 

Bezogen auf diesen Papageno-Effekt wird in der Presseinformation »Das 
Thema Suizid in den Medien« des österreichischen Bundesministeriums für 

6 Siehe hierzu auch den Beitrag von Benedikt Till und Thomas Niederkrotenthaler 
im vorliegenden Band. 

7 Zum »Papageno-Effekt« siehe auch die Beiträge von Claudius Stein, Benedikt 
Till und Thomas Niederkrotenthaler sowie Markus Storf et al. im vorliegenden 
Band. 
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Soziales, Gesundheit, Pflege und Konsumentenschutz8 festgehalten, dass der 
Imitationseffekt verringert wird, 

wenn… 

Individuelle Problematik beschrieben wird: 
Das persönliche Leid auf einfühlsame Weise beschreiben, ohne vorschnell 
nach einer einzigen Erklärung allein zu suchen. Sorgfältiger Umgang mit 
Wertungen und sprachlichen Formulierungen. 

Konkrete Alternativen/Lösungsansätze aufgezeigt werden: 
Durch Darstellung von Beispielen konstruktiver Krisenbewältigung, z. B. 
Interviews mit ähnlich Betroffenen (oder deren Publikation). Betroffene im 
Bericht direkt ermutigen, Hilfe anzunehmen. 

Professionelle Hilfsangebote genannt werden: 
Informationen über spezielle Institutionen mit den aktuellen Telefonnum

mern und Adressen sowie deren Arbeitsweisen sollten veröffentlicht wer
den (eine Auflistung finden Sie unter www.kriseninformationszentrum.at). 

Öffentliches Bewusstsein für die Suizidproblematik geschaffen wird: 
• Vorbereitete Medienkampagnen in Kooperation mit spezifischen Institu
tionen. 
• Aufklärungsarbeit hinsichtlich Fehleinschätzungen und Mythenbildun

gen. 
• Dabei auch die Botschaft vermitteln, dass Suizidalität oft mit seelischen 
Krankheiten, vor allem Depressionen, einhergeht und diese behandelbar 
sind. 

Kennzeichen von Suizidgefahr veröffentlicht werden: 
Gezielte Informationen zur »Einschätzung von Suizidgefahr« (Warnsigna

le, Risikogruppen) veröffentlichen. Dies ermöglicht es auch Angehörigen, 
Signale der Suizidgefahr zu erkennen. (Bundesministerium für Gesundheit 
o. J.) 

Jugendkultur und NSSV 

Betrachtet man NSSV im jugendkulturellen Kontext, müssen auch selbstge
wählte Körperveränderungen aus ästhetischen Gründen thematisiert werden. 
Im Bereich des Körperschmucks gibt es Varianten, die mit einer Verletzung 
der Körperoberfläche einhergehen, sei es in Form von Tätowierungen, Pier
cings oder dem Einbringen von Dermalankern oder anderen Formen der Body- 

8 Siehe auch: https://www.sozialministerium.at/Themen/Gesundheit/Nicht- 
uebertragbare-Krankheiten/Psychische-Gesundheit/Suizid-und-Suizidpr%C 
3%A4vention-SUPRA.html. Zugriff am 15. April 2024. 

http://www.kriseninformationszentrum.at
https://www.sozialministerium.at/Themen/Gesundheit/Nicht-uebertragbare-Krankheiten/Psychische-Gesundheit/Suizid-und-Suizidpr%C3%A4vention-SUPRA.html
https://www.sozialministerium.at/Themen/Gesundheit/Nicht-uebertragbare-Krankheiten/Psychische-Gesundheit/Suizid-und-Suizidpr%C3%A4vention-SUPRA.html
https://www.sozialministerium.at/Themen/Gesundheit/Nicht-uebertragbare-Krankheiten/Psychische-Gesundheit/Suizid-und-Suizidpr%C3%A4vention-SUPRA.html
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Modification. Wichtig ist eine Unterscheidung dahingehend, dass NSSV laut 
DSM-5 als vorsätzliche Selbstschädigung von Körpergewebe ohne suizidale Ab
sicht definiert wird und es dabei um sozial nicht akzeptierte Handlungen geht. 
Demgemäß zählen Body-Modifications wie Tattos, Brandings und Skarifizie
rungen aus ästhetischen Gründen nicht zur Gruppe der NSSV. 

Wie stellt sich aber der Zusammenhang zwischen NSSV und Tätowierun
gen dar? Hierzu gibt es bislang nur wenige Studien. In einer mexikanischen Stu
die (Solis-Bravo et al. 2019) hat sich gezeigt, dass Jugendliche mit Tätowierun
gen häufiger Selbstverletzendes Verhalten aufweisen als der Durchschnitt und 
dass bei Jugendlichen mit Selbstverletzendem Verhalten, die tätowiert sind, 
ebenfalls eine höhere Frequenz von NSSV sowie eine erhöhte Suizidalität zu 
beobachten ist. In einer eigenen, bislang unveröffentlichten Untersuchung an 
einer repräsentativen deutschen Stichprobe von 14- bis 44-Jährigen konnten 
wir zeigen, dass Tätowierungen mittlerweile ein gesellschaftlich häufig anzu
treffendes Phänomen sind, das sich bei fast einem Drittel dieser Altersgrup
pe finden lässt. Dieser Häufigkeit entsprechend konnte auch keine Assoziation 
zwischen Tätowierungen und NSSV beschrieben werden. 

In Bezug auf das breitere Feld der Jugendkultur und NSSV konnten Young 
et al. (2006) anhand einer großen Kohortenstudie von jungen Erwachsenen in 
Schottland (N = 1 258) zeigen, dass die Gothic-Jugendkultur die einzige von vie
len in der Erhebung berücksichtigten Jugendkulturen war, für die sich nach 
Kontrolle für andere Faktoren ein Zusammenhang zu Selbstschädigungen dar
stellen ließ. Es zeigte sich, dass bei einer starken Identifikation mit einer Go
thic-Subkultur das Risiko (»Odds Ratio«) für »self harm« 14-fach erhöht war. 
Interessanterweise ließ sich diesbezüglich eine »Dosis-Wirkungs-Beziehung« 
beobachten, d. h. das Risiko für Selbstschädigung stieg mit der zunehmenden 
Identifikation an. Wir haben uns mit diesem Phänomen in Deutschland in ei
ner separaten Studie befasst und eine Schulpopulation untersucht (Young et al. 
2014). Dabei wurden die Teilnehmenden aufgefordert, verschiedene Jugendkul
turen zu beschreiben bzw. wurde basierend auf dem Konzept der Kolleg:innen 
in Schottland aktiv danach gefragt. Daraus ergab sich, dass Jugendliche, die sich 
einer Emo- oder Gothic-Kultur zugehörig fühlten, häufiger Selbstverletzen
des Verhalten zeigten, eine höhere Frequenz an Selbstverletzungen aufwiesen, 
häufiger Suizidgedanken hatten und Suizidversuche unternahmen. Interessant 
ist im Hinblick auf die verschiedenen Jugendkulturen, dass sich vor allem je
ne Jugendliche, die sich selbst als Sportler:in/Athlet:in identifizierten, im Ver
gleich zur Gesamtstichprobe weniger häufig selbst verletzten. Dabei handelt 
es sich jedoch um reine Korrelationen, die keine Aussage über eine mögliche 
Kausalität erlauben. Bowes et al. (2015) konnten basierend auf longitudinalen 
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Daten aus der ALSPAC-Studie9 zeigen, dass dieser Zusammenhang auch pro
spektiv nachzuweisen ist. 

Um diese Ergebnisse besser einordnen zu können, ist es wichtig, sich mit 
weiteren Forschungsergebnissen zur Gothic-Jugendkultur zu beschäftigen. So 
lassen sich hier etwa höhere Werte an depressiven Symptomen bei Beteiligten, 
ebenso höhere Prävalenzen von Misshandlung oder Missbrauch in der Vergan
genheit und ein geringeres Vertrauen in die Gesellschaft finden (Rutledge et al. 
2008). Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass es sich um eine Ju
gendkultur handelt, in der Selbstverletzendes Verhalten vielleicht nicht per se 
über die Zugehörigkeit zum Risiko wird, aber in der vermutlich Menschen mit 
assoziierten Risikofaktoren wie Missbrauch/Misshandlung in der Kindheit oder 
mit dem Gefühl, nicht zur Gesellschaft zu gehören, zusammenkommen. 

Soziale Medien — #socialcontagion 
Da Jugendliche heute viel über soziale Medien kommunizieren, ist es wichtig, 
auch diesen Bereich in den Blick zu nehmen. Von unserer Forschungsgruppe 
wurde NSSV daher in Bezug auf die Bedeutung sozialer Medien untersucht 
und eine Analyse von Instagram-Accounts durchgeführt (Brown et al. 2017). 
Während vier Wochen im April 2016 wurde analysiert, was unter für NSSV 
relevanten Hashtags gepostet wurde. Da Instagram ein Bildmedium ist, wur
den die geposteten Bilder durch drei Beurteiler:innen (rater) hinsichtlich des 
»Wundgrads« (also der Schwere/Tiefe der Gewebsverletzung) eingeschätzt. 
Diese Einschätzungen wurden anschließend in einen Zusammenhang mit den 
Reaktionen durch andere User gebracht. Dabei zeigte sich, dass die Anzahl der 
Kommentare mit einem größeren Wundgrad korreliert; es stellt sich also ein 
sozialer Verstärkereffekt ein, der in diesen sozialen Medien sehr hoch reprä
sentiert ist. Außerdem ließen sich großteils sehr empathische Kommentare 
und viele Hilfsangebote finden. 

In einer rein qualitativ angelegten Nachfolgestudie konnten wir viele der 
Poster noch einmal per Chatinterview kontaktieren. Im Chat mit den jungen 
Menschen gewannen wir den Eindruck, dass das Posten der Bilder für viele 
ein durchweg positives Erlebnis ist, da sie im Schutz der Anonymität sehr viele 
Hilfsangebote und sehr viel Empathie erfahren (Brown et al. 2020). Einige Teil
nehmer:innen der Studie äußerten, dass sie sich schon jahrelang selbst verlet
zen, ohne dass im realen Leben jemand über diese Tatsache Bescheid weiß oder 
sie mit jemandem darüber sprechen. Die sozialen Medien — wie immer ist die

9 ALSPAC – Avon Longitudinal Study of Parents and Children. https://www.bris 
tol.ac.uk/alspac/about/. Zugriff am 15. April 2024. 

https://www.bristol.ac.uk/alspac/about/
https://www.bristol.ac.uk/alspac/about/
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ses Thema ein zweischneidiges Schwert — werden von vielen durchaus als Hilfe 
benutzt, um sich von Selbstverletzendem Verhalten distanzieren zu können. 

NSSV und Musik 

Musik und NSSV können unterschiedlich miteinander interagieren. Musikstü

cke können bestehende negative Stimmungen verstärken oder zum ›Sound
track‹ von NSSV werden. Es gibt aber auch die Möglichkeit, sie als Skill ein
zusetzen, um Emotionen zu regulieren. In einer Fragebogenuntersuchung in 
der stationären Kinder- und Jugendpsychiatrie konnten Stegemann et al. (2010) 
zeigen, dass das Musikhören bei fast 60 % der befragten Patient:innen zum 
Selbsverletzungsszenario gehörte. Immerhin 50 % der Jugendlichen gaben au
ßerdem an, dass sie Musik schon einmal bewusst eingesetzt hätten, um sich 
nicht selbst zu verletzen. In der Pilotstudie (N = 30) wurde auch konkret nach 
den Musikstücken bzw. nach den Musikrichtungen gefragt, die gehört werden, 
um NSSV zu vermeiden. Zu den Titeln, die genannt wurden — wohlgemerkt En
de der 2000er-Jahre —, gehörten Musikstücke aus den Genres Elektro/Dance/ 
Techno/House, Hip-Hop (z. B. Peter Fox), Pop (z. B. Jennifer Lopez), aber auch 
klassische Musik. Ein interessantes Nebenergebnis der qualitativen Untersu
chung der Musikstücke war, dass alle Titel, die gehört wurden, um sich nicht 
selbst zu verletzen, in Dur-Tonarten stehen, während in der Liste der Musikti

tel, die während selbstschädigender Handlungen gehört wurden, sowohl Dur- 
als auch Moll-Tonarten vorkommen (z. B. Tanz der Vampire, Sabrina Setlur, Eva
nescence und Ludwig van Beethoven). Unter den Songs, die von Jugendlichen 
im Zusammenhang mit Selbstverletzendem Verhalten gehört wurden, finden 
sich auch solche, die in ihren Texten direkt auf NSSV Bezug nehmen. Im Fol
genden sollen drei Beispiele besprochen werden. 

»Rasierklingenliebe« von Casper (2006) 
 Spritze neben dem Herd, Fixer-Leben nichts wert 
Nur Liebe für die Klinge, Ritzen gegen den Schmerz 
Nichts bewegendes Herz, vermagert und nackt 
Ihr Bett kennt Namen, Samen der Versager der Stadt 
Sie liegt inmitten erbauter Lügen und Dreck […] 

Doch sie liebte die Klinge, liegt in der Klinge 
Keiner würde sie je versteh’n, ihre Liebe zur Klinge 
Sie ging ein’ Schritt weiter 
Ein Schnitt weiter 
Der beste Freund liegt ein Griff weiter 
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Doch sie liebte die Klinge, liegt in der Klinge
Keiner würde sie je versteh’n, ihre Liebe zur Klinge
Sie ging ein’ Schritt weiter
Ein Schnitt weiter
Der beste Freund liegt ein Griff weiter10

Zu Beginn der ersten Strophe und im Refrain thematisiert der Song »Rasierklin
genliebe« verschiedene psychopathologische Auffälligkeiten. Zunächst geht er
auf Substanzkonsum ein, um im Refrain mit dem Satz »Doch sie liebte die Klin
ge…« zu enden. Es ist ein Text, der, obwohl bereits 2006 veröffentlicht, noch
immer gehört wird — inzwischen von Jugendlichen, die erst geboren wurden,
als der Song bereits geschrieben war. Er hat sich also in der Community gehal
ten, was dafür spricht, dass er einen Nerv von vielen Jugendlichen mit Selbst
verletzendem Verhalten trifft.

»Bleed like Me« von Garbage (2005)

 Avalanche  is  sullen  and  too  thin
She starves herself to rid herself of sin
And the kick is so divine when she sees bones beneath her skin
And she says:

Hey baby, can you bleed like me?

C’mon baby, can you bleed like me?

Chris is all dressed up and acting coy
Painted like a brand new Christmas toy
He’s trying to figure out if he’s a girl or he’s a boy
And he says:

Hey baby can you bleed like me?

Oh, c’mon baby can you bleed like me?11

In »Bleed like Me« von Garbage werden in Bezug auf Selbstverletzendes Verhal
ten Essstörungen und die Transgender-Thematik angesprochen. Dies ist inso
fern bemerkenswert, als der Song auf dem gleichnamigen Album bereits 2005
erschien, während der Zusammenhang zwischen Genderdysphorie12 und NSSV

10 https://genius.com/Casper-rasierklingenliebe-lyrics. Zugriff am 27. Septem

ber 2023.
11 https://genius.com/Garbage-bleed-like-me-lyrics. Zugriff am 27. September

2023.

12 Genderdysphorie: »Inkongruenz zwischen dem biologischen Geschlecht eines
Menschen und dem von ihm psychisch gefühlten«. https://www.usz.ch/kran
kheit/transidentitaet/. Zugriff am 27. September 2023.

https://genius.com/Casper-rasierklingenliebe-lyrics
https://genius.com/Garbage-bleed-like-me-lyrics
https://www.usz.ch/krankheit/transidentitaet/
https://www.usz.ch/krankheit/transidentitaet/
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(der sich wiederholt in Studien zeigen ließ) erst in den letzten Jahren zum Ge
genstand empirischer Forschung wurde (Surace et al. 2020).

»Tell Tale Signs« von Frank Turner (2013)
 You kind of remind me of scars on my arms

That I made, when I was a kid
With a disassembled disposable razor
I stole from my dad
When I thought that suffering was something profound
That weighed down on wise heads
Not just something to be avoided
Something normal people dread13

Frank Turner erzählt in seinem Song »Tell Tale Signs«, der auf dem 2013 veröf
fentlichten Album Tape Deck Heart erschien, über seine eigene Geschichte von
Selbstverletzung. In mehreren Interviews sagte er, dass er seine Narben mit

Tattoos überdeckt habe und sie nur noch in einem bestimmten Licht durch
schimmern würden. In dem Song — eine Art Liebeslied — beschreibt er, dass die
Person, über die er singt, Amy, ihn an die Narben auf seinem Arm erinnert, die
er sich mit einem Rasierer zugefügt hat, als er ein Teenager war. Frank Turner
thematisiert in seinen Songs häufig psychische Erkrankungen und setzt sich
auch öffentlich für die Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen ein.

NSSV ist für sich genommen damit auch ein Symptom, das seinen Nieder
schlag in Songtexten gefunden hat. Offen bleibt, wie betroffene Jugendliche
diese Musikstücke bewerten, da es hierzu keine Forschungsberichte gibt.

NSSV und Musiktherapie

In dem am Universitätsklinikum Ulm durchgeführten Projekt »Rocken statt Rit
zen« (Plener et al. 2010) wurde eine an der Dialektisch-Behavioralen Therapie
für Adoleszente (DBT-A) orientierte Einzeltherapie mit 12 Einheiten rezeptiver
und aktiver Musiktherapie im Gruppensetting kombiniert. Zu den Zielen in der
Musiktherapie gehörte die Arbeit an sozialen Fertigkeiten, an interpersonellen
Problemlösefertigkeiten und an der Emotionsregulation. In der individuellen
Therapie ging es zunächst um Psychoedukation und es wurden gezielt Emo

tionsregulationsfertigkeiten trainiert sowie individuelle Problemlösestrategien

erarbeitet. Zusätzlich wurden drei Elternabende mit psychoedukativen Inhalten

13 https://genius.com/Frank-turner-tell-tale-signs-lyrics. Zugriff am 27. Sep
tember 2023.

https://genius.com/Frank-turner-tell-tale-signs-lyrics
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angeboten, die auch Problemlösestrategien hinsichtlich der Frage zum Gegen
stand hatten, wie in der Familie mit Selbstverletzendem Verhalten umgegangen 
wird. 

Tabelle 1 gibt eine Übersicht über die Elemente, die in den 12 Einheiten zur 
Anwendung kamen. 

Tabelle 1: Musiktherapeutische Elemente des Programms »Rocken statt Ritzen« 

Elemente Inhalte/Ziele 
Rezeptive Musiktherapie 
Selbstreflexion 
Sich selbst anderen zeigen 

»Mein Lied« 

Emotionsdifferenzierung/Emotionsregulation 
Entspannungstechnik Progressive Muskelrelaxation 

Coaches vor allem im Bereich Gesang 
Bandarbeit als Form der Gruppenmusiktherapie 
Emotionsregulation 

Bandarbeit mit Coaching 

Sich selbst Dinge zutrauen 
CD-Aufnahme Arbeit an einem Ziel/Belohnung 

Die Gruppenarbeit wurde mit dem Element »Mein Lied« begonnen, d. h. 
die Jugendlichen spielten den anderen ihre Lieblingssongs vor. Hierbei ging 
es sowohl darum, sich der Gruppe vorzustellen, als auch um Selbstreflexion: 
Was sagt dieses Lied über mich aus? Konkret konnten die Lieder auch genutzt 
werden, um darüber ins Gespräch zu kommen, wie Musik zur Emotionsdif- 
ferenzierung und zur Emotionsregulation eingesetzt werden kann. Ein weiteres 
wichtiges Element war die Einübung von Entspannungstechniken durch die 
Progressive Muskelrelaxation. Im Fokus der aktiven Musiktherapie stand 
die Bandarbeit mit Songs, die von den Teilnehmenden in einem interakti
ven Prozess ausgewählt und gemeinsam erarbeitet wurden. Ergänzt wurde 
die Bandarbeit — insbesondere im Hinblick auf Gesang und selbstbewusstes 
Auftreten — immer wieder durch externe Coaches (bekannte lokale Musiker:in

nen). Dadurch haben die Jugendlichen eine sehr große Aufwertung erfahren 
und die Motivation konnte hochgehalten werden. Als Abschluss wurde eine 
professionelle CD-Aufnahme produziert. 
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In den an der DBT-A orientierten individuellen Therapieeinheiten, die par
allel zu den Gruppenangeboten stattfanden, wurde an folgenden Themen ge
arbeitet: 

• Psychoedukation 
• Verbindung zwischen Emotionen und deren Einfluss auf Gedanken und 

Handeln 
• Erfassen von NSSV in Form eines Tagebuches (Häufigkeit, Auslöser, Gedan

ken und Gefühle) 
• Einfluss von Gedanken, Gefühlen und Handlungen auf NSSV 
• Situationen erfassen, die NSSV begünstigen 
• Erarbeiten von Skills zur Emotionsregulation 
• Kommunikationsstruktur innerhalb der Familie und Erarbeitung von Kon

fliktlösestrategien 
• Etablieren und Stärken alternativer Strategien zu NSSV und Bestätigung 

des bisher Erreichten 

Große Bedeutung kam den begleitenden Elterngruppen zu: Viele Eltern haben 
uns vermittelt, dass es für sie sehr wichtig war zu sehen, dass sie nicht allein 
mit dem Thema NSSV in der Familie sind. Wir haben die Treffen auch genutzt, 
um Eltern in die Selbstreflexion zu bringen, zu überlegen, was anamnestisch 
passiert ist und letztendlich die Selbstverletzungen mitbegründet hat. Zudem 
haben wir den Eltern Skills vermittelt, um ihre jugendlichen Kinder bei der Um

setzung von Skills besser zu unterstützen. Obwohl es sich um ein klinisches 
Sample mit deutlich ausgeprägter NSSV-Symptomatik handelte, kam es bei na
hezu allen Patient:innen zu einer Abnahme oder zum vollkommenen Sistieren 
des Selbstverletzenden Verhaltens. 

In einer Folgestudie (Plener et al. 2013b) nahmen 15 Jugendliche am Pro
gramm teil, darunter auch Patient:innen, deren Symptomatik und Verlet
zungsmuster die DSM-5-Forschungskriterien für NSSV erfüllten. Die meisten 
hatten die Diagnose einer depressiven Episode, aber auch Personen mit PTBS 
(Posttraumatische Belastungsstörung), Anpassungsstörung oder Borderline- 
Persönlichkeitsstörung wurden in die Studie eingeschlossen. Auch in dieser 
Folgestudie konnte gezeigt werden, dass sich die Häufigkeit Selbstverlet
zenden Verhaltens stabilisierte und verringerte, wenngleich statistisch nicht 
signifikant. Eine statistisch signifikante Reduktion der Depressionswerte (BDI- 
II)14 im Prä-Post-Vergleich konnte gezeigt werden. 

14 BDI-II: Revidierte Fassung des Beck-Depressions-Inventars, mit dem die 
Schwere einer Depression ermittelt werden kann. 
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Zur Evaluation wurden zusätzlich Feedback-Bögen mit einem Benotungs
system eingesetzt. Insgesamt wurde das Projekt mit 3,9 bewertet (auf einer 
fünfstufigen Skala; 5 war die beste Note). Am besten wurde die Bandarbeit 
mit 4,9 bewertet, gefolgt vom Gesangscoaching mit 4,1; auch das Element 
»Mein Lied« hat bei der Evaluation mit 3,44 relativ gut abgeschnitten. Bei den 
Einzelgesprächen ergab sich ein Mittelwert von 3,11, jedoch mit einer großen 
Streuung der Bewertungen, d. h. es gab Jugendliche, die dieses Angebot als 
»sehr hilfreich« erlebt hatten und Personen, die es als »gar nicht hilfreich« 
einstuften. Das Entspannungstraining wurde von den Jugendlichen verhält
nismäßig schlecht bewertet, was sich bereits in der Durchführung angedeutet 
hatte. Daher wundert es nicht, dass bei den »offenen Fragestellungen« 67 % 
die Entspannungsverfahren als ungeeignet bezeichneten. Interessante Rück
meldungen waren u. a., dass noch mehr konkrete Ratschläge im Umgang mit 
Selbstverletzung gewünscht wurden und mehr Zeit für Gespräche oder die 
Bandarbeit eingeräumt werden sollte. Auf die Frage, was besonders positiv 
erlebt wurde, wurden insbesondere das Musikmachen, daneben die Einzelge
spräche, das Kennenlernen neuer Leute, das Coaching und die CD-Aufnahme 
genannt, was das positive Erleben der musiktherapeutischen Inhalte noch 
einmal unterstreicht. 

Konklusion 

Wie anhand verschiedener Studien gezeigt werden konnte, hängen Musik, Ju
gendkultur, NSSV und Suizidalität miteinander zusammen. Das Jugendalter als 
Entwicklungsphase, in der Suizidalität wie auch NSSV an Häufigkeit zunehmen, 
ist durch den Prozess der Identitätsfindung geprägt, der für viele Jugendliche 
auch eine starke Beschäftigung mit Musik und ihren Interpret:innen beinhaltet. 
Der Einfluss sozialer Medien auf das Alltagsleben dieser Altersgruppe ist — auf
grund der durchschnittlichen Nutzungszeit von mehreren Stunden täglich — 
immens und beeinflusst den Themenkomplex Suizidalität und NSSV auf eine 
Weise, über die wir aufgrund der relativen Neuheit dieser Phänomene erst lang
sam mehr erfahren. Dabei zeichnet sich ab, dass soziale Medien ebenso wie 
Musik einerseits Risiken bergen und die Symptomatik verschlechtern können, 
allerdings auch ein großes Potenzial im Rahmen präventiver und/oder thera
peutischer Interventionen haben können. 
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